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Am nächsten Tag stand Johannes abermals da und zwei seiner Jünger; und als er Jesus vorübergehen 
sah, sprach er: Siehe, das ist Gottes Lamm! 
Und die zwei Jünger hörten ihn reden und folgten Jesus nach. 
Jesus aber wandte sich um und sah sie nachfolgen, und sprach zu ihnen: Was sucht ihr? 
Sie aber sprachen zu ihm: Rabbi – das heißt übersetzt: Meister -, wo ist deine Herberge? 
Er aber sprach zu ihnen: Kommt und seht! Sie kamen und sahen´s und blieben diesen Tag bei ihm. Es 
war aber um die zehnte Stunde. 
Einer von den zweien, die Johannes gehört hatten und Jesus nachgefolgt waren, war Andreas, der 
Bruder des Simon Petrus. 
Der findet zuerst seinen Bruder Simon und spricht zu ihm: Wir haben den Messias gefunden, das heißt 
übersetzt: der Gesalbte. 
Und er führte ihn zu Jesus. Als Jesus ihn sah, sprach er: Du bist Simon, der Sohn des Johannes; du sollst 
Kephas heißen, das heißt übersetzt: Fels.  
 

Liebe Gemeinde, 

Was sucht ihr? 
Das sind die ersten Worte Jesu im Johannesevangelium. 
Als wenn Johannes sagen will: Wer Jesus begegnet, der wird mit dieser Frage konfrontiert. Egal, ob 
man ihm wirklich gegenübersteht, oder ob man sein Evangelium liest. 

Was suchst du? 
Diese Frage richtet Jesus an jeden Menschen, der mit ihm in Berührung kommt. 

Nach was sind wir auf der Suche in unserem Leben? 
Das ist eine Frage, die mitten ins Herz trifft. 

Was ist das Ziel, das du suchst, mit allem, was du tust? 
Diese Frage trifft ja gerade darum so ins Herz, weil wir es meistens gar nicht so bewusst sagen 
können, was wir eigentlich suchen, was wir erreichen möchten. 

Für manches haben wir uns irgendwann entschieden und leben damit vielleicht schon lange Jahre 
und Jahrzehnte. Den Beruf, den wir ausüben. Gerade in der älteren Generation war es ja oft nicht 
einmal die eigene Entscheidung, welchen Beruf man ergriff. Manchmal haben die Menschen etwas 
ganz anderes für ihr Leben gewünscht. 
Am Ende haben sie sich arrangiert mit dem Leben, wie es eben geworden ist durch die vielen kleinen 
unfreiwilligen Weichenstellungen, Entscheidungen und zufälligen Begegnungen. Was ist es dann 
noch, was man sucht? 
In den letzten Tagen las ich einen Spruch, der das lakonisch in Worte fasst: „Leben ist das, was einem 
begegnet, während man auf seine Träume wartet.“ 

 

Was sucht ihr? Vor dieser Frage stehen wie aus heiterem Himmel diese beiden, die einfach hinter 
Jesus herlaufen. 
Vielleicht wollen sie sehen, was dieser Jesus macht, wer er ist. Sie sind neugierig geworden, nachdem 
Johannes ihn herausgehoben hat. Sie wollen schauen, beobachten. 

Aber auf einmal sind sie selbst gefragt. 
Sie verlieren die Beobachterposition. 
Doch es ist nicht nur die banale Frage danach, was sie wollen. 
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Die Frage greift tiefer. Jesus fragt sie, wonach sie auf der Suche sind – mit ihrem Leben, mit ihrer 
Person. Was sucht ihr? 

Diese einfache und schlichte Frage ist schon das erste Geschenk, das Jesus uns mit seinem Wirken 
macht. Denn wir brauchen es, dass wir immer wieder aus unserem alltäglichen Trott aufgerüttelt 
werden.  
Ich brauche das, damit ich den Blick für das Ziel und den Sinn nicht aus den Augen verliere. 

Die beiden Jünger von Johannes sind offensichtlich in diesem Moment auch sehr überrascht durch 
diese Frage. Es scheint beinahe, als wüssten sie gar nichts darauf zu sagen. So antworten sie mit einer 
auf den ersten Blick beinahe absurden Gegenfrage: Rabbi, wo ist deine Herberge? 
Als wenn Sie vor Verlegenheit nicht wüssten, was sie sagen sollen. 

Doch auch diese Verlegenheitsfrage hat neben der oberflächlichen noch eine viel tiefere Seite. 
Sie fragen Jesus nach seiner Herberge, nach seinem Platz, wo er hingehört. 
Es geht um Heimat, um den Ort, wo wir zu Hause sind mit unserem Leben. 
Vielleicht ganz unbewusst spricht aus der Frage der Jünger diese Sehnsucht nach ihrem eigenen 
Daheimsein. 

Ich glaube, gerade in der Form der Frage bringt die Antwort der Jünger unsere menschliche Situation 
auf den Punkt: Wir suchen eine Herberge für unser Leben, einen Platz, wo wir hingehören. 
Aber es steht für uns nicht fest, ob wir an ein solches Ziel kommen. 
Es ist uns eine Frage, ob es überhaupt ein Ziel, eine solche Heimat gibt. 
„Können Sie mir bitte sagen, wo ich hin will?“ 

Ich glaube, dass dies besonders für unsere Zeit gilt. 
Wer weiß denn noch, welches Ziel man im Leben ansteuern soll bei all den Möglichkeiten, bei all den 
Angeboten, die es gibt? 
Heute ist beinahe nichts mehr festgelegt. Wir richten unser Leben ein, wie wir möchten und wie wir 
können. 

Aber das bedeutet gleichzeitig: 
Wir müssen unser Leben heute selbst mit Formen füllen. Wir müssen es selbst mit Leben erfüllen. 

Für viele Menschen ist z. B. seit jeher die Familie eine solche Heimat, ein Zuhause, wonach die Jünger 
fragen. 
Aber heute gibt es kein alle verbindendes Ideal von einer Familie mehr. Heute finden wir Klein- und 
Großfamilien, Familien, in denen beide Eltern arbeiten, oder nur die Mutter oder der Vater, 
Alleinerziehende, Familien in Wohngemeinschaften, Wochenendbeziehungen – und das alles 
nebeneinander. 

Die Vorstellung von einer Heimat, die für unser ganzes Leben Ursprung und Sehnsuchtsort bleibt, 
verschwimmt immer mehr. 
Es gibt Verlässliches für eine gewisse Zeit, für ein paar Jahre. Vielleicht laufen wir für eine Zeit mal 
diesem oder jenem Lebensentwurf hinterher, so ähnlich wie die Jünger erst hinter Johannes und 
dann hinter Jesus herlaufen. 
Wir erleben aber, wie sich ohne unser Zutun so vieles grundlegend und stetig verändert, dass kein 
Mensch mehr eine Prognose abgeben kann, wie unser Leben in zehn, zwanzig Jahren aussehen wird. 
Das hat Folgen auch für unser Selbstverständnis in dieser Welt. Wir müssen fast gezwungenermaßen 
immer auf der Suche bleiben und uns unruhig neuen Herausforderungen und Ungewissheiten stellen. 

Wer weiß, ob die eigene Form von Familienleben uns bis ans Ziel trägt und nicht vorher schon 
zerbricht? 
Wir alle wissen, wie schnell das heute passiert. 
Wer weiß, ob es meinen Beruf in dieser Form in zwanzig Jahren noch gibt? 
Wer weiß, welche weltweiten Probleme, die schon jetzt absehbar sind, unser Leben von Grund auf 
umkrempeln werden? 

Was suchst du? Einen Ort, wo ich hingehöre, wo meine Fragen und Sehnsüchte ein Ziel finden. Eine 
Heimat, wo ich mich geborgen fühle mit meinem Leben. Denn kein Mensch kann mit stetigen 
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Veränderungen in rasantem Tempo und mit immer neu aufbrechender Ungewissheiten gut 
umgehen.  
Aber gibt es diesen Ort? 

Jesus sagt nur: Kommt und seht! Sie kamen und sahen´s und blieben diesen Tag bei ihm. Es war aber 
um die zehnte Stunde. 

Kommt und seht – eine freundliche Einladung. 
Keine lange Erklärung, keine Belehrung hält Jesus den beiden vor, z. B. was der Sinn des Lebens ist, 
den sie suchen, was sie tun oder lassen sollen – sondern nur diese freundliche Einladung: „Kommt 
einfach mit und seht.“ 

Aber etwas deutet auch hier auf eine tiefere Bedeutung hin. Es war aber um die zehnte Stunde. Ganz 
beiläufig erwähnt Johannes das. Die Zahl zehn galt damals als die perfekte Zahl. Die zehnte Stunde ist 
wie ein Symbol für die erfüllte Zeit: Jetzt ist es vollkommen, es ist gut. 
Die Suche ist ans Ziel gelangt. 
Hier haben sie ihr Zuhause, ihre Heimat gefunden. Sie bleiben bei ihm, und sie sind wie verändert. 

Was ist hier geschehen?  
Deutlich wird das am Schluss unseres Textes. Begeistert erzählt einer der beiden seinem Bruder 
Simon von Jesus. Wir haben den Messias gefunden, den versprochenen Retter. Er führt ihn zu Jesus. 
Und da sagt Jesus, der Simon noch nie gesehen hat, zu ihm: Du bist Simon, der Sohn des Johannes; du 
sollst Kephas heißen, das heißt übersetzt: Fels. 

Es kommt hier darauf an, wie Jesus in diesem Moment Simon ansieht und erkennt. 
Ich glaube, dass dieser Blick das Entscheidende ist, was Jesus für unser Leben ausmacht. 
Denn dieser Blick und dieses Wort sagen uns: 
Ich kenne Dich. Ich weiß, wie es um Dich steht. Ich kenne Deine Suche, Dein Umherschweifen und –
irren. Ich weiß, wo Deine Sehnsucht keine Erfüllung findet. 
Ich kenne Deine dunklen Seiten, die Dir immer wieder den Weg verbauen. 

Ich kenne Dich, und ich trage Dich. 
Denn ich bin Gottes Lamm, das die Sünde der Welt trägt. Ich trage das, weil in mir Gottes Kraft ist, 
weil in mir Gott selbst Dir nahe kommt. 

Ich trage all das, was kein Ziel und keine Heimat findet. Ich trage Dich mit Deinen Enttäuschungen 
und Deiner Unzufriedenheit. Ich trage Dich mit Deinen Mühen, ein bisschen Glück, ein bisschen 
Heimat in Dein Leben zu bringen. 

Bei mir kannst Du aufhören, das Entscheidende zu suchen. Du kannst damit aufhören, weil Du von 
mir gefunden bist. Du bist am Ende nicht selbst verantwortlich dafür, dass Dein Leben gelingt und 
Deine Suche zum richtigen Ziel gelangt. Ich schenke Deinem Leben das feste Fundament in allem, 
was Du erlebst. 

 Du bist Simon, der Sohn des Johannes, sagt Jesus zu Simon, du sollst Kephas heißen, Fels. Jesus sieht 
etwas in Simon, das vorher nicht da war. Vorher war er Simon – ein gewöhnlicher Mensch wie wir 
alle, auf der Suche wie wir alle. Doch nun trifft ihn ein Blick, der alles neu machen kann. 
Er wird Kephas heißen. Er wird fest und beständig wie ein Fels sein. Das ist nichts, das in Simon selbst 
steckt. Wir kennen ihn. Wir wissen, wie viel Versagen, wie viel Irren und Suchen in ihm ist. 
Nein, es steckt alles darin, wie Jesus ihn anschaut. Er macht aus Simon den Kephas, der ein Fels sein 
wird, immer wieder ein verlässlicher und beständiger Mensch. 

Ich glaube, dieser Zuspruch lässt unsere Suche wirklich zur Ruhe kommen bei Jesus. 
Weil er uns mit seinem schöpferischen Blick ansieht und uns zuspricht, was wir selber uns nicht sagen 
können. Fest sein, beständig bleiben, eine Position im Leben beziehen und auch sagen können, 
worauf es ankommt im Leben, in unserer Gesellschaft – das ist etwas, das uns geschenkt wird, wie es 
Simon Petrus hier erlebt. 

Wenn wir uns Petrus anschauen – und wenn wir uns selbst anschauen, mag uns das wie ein Scherz 
vorkommen. So wenig wie Petrus ein verlässlicher Jünger gewesen ist, so wenig fühlen wir uns oft bei 
uns selbst zu Haus. Ebenso wenig kommt uns unser eigenes Leben oft als bedeutend vor. Albert 
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Camus hat einmal über dieses Wort Jesu an Petrus gesagt: „Weiter konnte man die Ironie nicht gut 
treiben, finden Sie nicht auch?“ Denjenigen, der sich ins Abseits stiehlt und Jesus am Ende mit 
Leugnen verrät – einen solchen als Fels zu bezeichnen, das ist eher zum Lachen. 

Genau diese Ironie sollten wir darum auch so bewusst wahrnehmen. Wo wir oft niedergeschlagen 
sind, an unseren eigenen Ansprüchen scheitern, mit unserem Leben nicht zurechtkommen und uns 
vielleicht sogar in Selbstvorwürfen und Selbstanklagen runterziehen, da tut es gut, einen Satz von 
außen gesagt zu bekommen wie Petrus ihn hört: Du bist Simon, der Sohn des Johannes, sagt Jesus zu 
Simon, du sollst Kephas heißen, Fels. 

Das ist im Grunde Ironie, und Gott selbst sagt es vielleicht mit einem Schmunzeln. Aber es ist die eine 
Wahrheit über unser Leben, die entscheidend ist, damit wir eine Herberge, eine Heimat und eine 
Ruhe für unsere Seele finden. Es ist die Erfüllung unserer Sehnsucht nach Halt und Heimat in einer 
ironisch gebrochenen Form. Aber nur in dieser Gestalt ist sie überhaupt menschlich denkbar. „Komm 
und sieh!“ Folge dem Ruf, der dich durch diese Welt geleitet, in der letztlich nichts und niemand 
Bestand hat. 

Folge ihm, der von sich selbst gesagt hat: Die Füchse haben Gruben, und die Vögel unter dem Himmel 
haben Nester; aber der Menschensohn hat nichts, wo er sein Haupt hinlege. 
Jesus hat in dieser Welt keine feste Herberge gehabt – kein wirkliches Zuhause, das ihm Schutz und 
Geborgenheit geben konnte. 
Aber er hatte etwas, das weder Fuchs noch Vogel, weder König noch Kaiser hat: eine Gemeinschaft 
mit Gott, die so vertraut und so nahe war, dass er sich in allen Situationen und Veränderungen 
getragen wusste. 

So macht er uns stark in einer Welt, die viele nicht mehr verstehen und teilweise nicht mehr 
aushalten können, weil sie sich nach einfachen Antworten sehnen – nach richtig und falsch, schwarz 
und weiß, nach oben und unten, nach rechtgläubig und unwürdig. Nach Unterscheidungen, die so 
einfach, unwandelbar und hart sind wie Stein. 
Aber das Leben ist nicht einfach. Auch der Glaube ist nicht einfach. 

 
Das ist wohl eine unserer anspruchsvollsten Aufgaben, als Kirche und als Einzelne in dieser Hinsicht 
Position zu beziehen – gegen die großen Vereinfacher, gegen Extreme, die meinen, mit Glauben den 
Schlüssel zum Verständnis von Gut und Böse zu haben und zu verwalten – ganz egal ob sie 
islamistisch oder christlich ticken. 

Es geht weniger um reine Lehren, um das Bewahren von scheinbar unumstößlichen Traditionen. Viel 
wichtiger ist es, da zu sein für Menschen in all dem Wandel und in den Schwierigkeiten, die das mit 
sich bringt – für die Probleme in Familien, die ganz anders zusammengesetzt sind, als konservative 
Wertvorstellungen es vorsehen. Menschen zu stützen in einer Berufswelt, die immer schnelleren und 
härteren Veränderungen unterliegt. Mitzuwirken an Lösungen für die großen Herausforderungen, die 
sich uns Menschen stellen. 

Wir werden erleben, wie wir gerade darin beständig und fest sein können für andere, die auf der 
Suche sind, die mit ihrem Leben nicht zurechtkommen und Halt brauchen. Und davon gibt es so 
unglaublich viele um uns herum, die auf ein aufrichtendes Wort, eine Unterstützung warten. 

Du bist Simon, der Sohn des Johannes; du sollst Kephas heißen, Fels. 

Amen. 


